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ELISA GOUDIN-STEINMANN & CAROLA HÄHNEL-MESNARD 

Erinnerung, Narration und Identität:  
das kulturelle Gedächtnis der Ostdeutschen 

Betrachtet man diverse Veröffentlichungen, die anlässlich des 20. Jahrestages 
von Mauerfall und Wiedervereinigung erschienen sind, so zeichnet sich nicht 
etwa ein Diskurs der langsamen Normalisierung des Verhältnisses zwischen 
Ost- und Westdeutschen ab, sondern eine relativ konstante Fokussierung der 
sozialen, politischen, mentalen und kulturellen Unterschiede. Noch 2010 wird 
bilanzierend eine weiterhin „geteilte Wirklichkeit“ (Brähler/Mohr 2010) fest-
gestellt und erklärt, „warum nicht zusammen wächst, was zusammen gehört“ 
(Schroeder 2010).  

Angesichts der in den letzten 15 Jahren erhobenen Befunde zu diesem 
Thema darf dies sicher nicht verwundern. Das Buch der Unterschiede, das im 
Jahr 2000 den einheitsskeptischen Befindlichkeiten der beim Mauerfall zwan-
zigjährigen Ost- und Westdeutschen nachging (Simon/Rothe/Andrasch 2000) 
oder Wolfgang Englers These von den „Ostdeutschen als Avantgarde“, deren 
besonderer Erfahrungsschatz und Umgang mit Transformationsprozessen auf 
gesamtdeutscher Ebene hilfreich sein könne (Engler 2002), zeugen ebenso von 
der Affirmation unterschiedlicher Identitäten wie ein Ende 2001 in der Wo-
chenzeitschrift Freitag veröffentlichter Aufruf einer Gruppe ehemaliger DDR-
Bürgerrechtler, die gegen die von der damaligen SPD-Regierung beschlossene 
Beteiligung der Bundeswehr am Afghanistan-Krieg protestierten und sich 
dabei auf ihre ganz eigenen „Erfahrung[en] mit der Diktatur in der DDR“ 
beriefen – in der Tat gab es keinen einzigen westdeutschen Unterzeichner. Die 
Liste ließe sich mühelos fortsetzen.  

Richtet man den Blick auf die unmittelbare Gegenwart, so begegnet man 
auch hier erstaunlichen Aussagen seitens einer Generation, die die DDR ent-
weder als sehr junge Kinder oder auch gar nicht mehr selbst erlebt hat. So 
stammt die momentan wohl am meisten zitierte Songzeile der Chemnitzer 
Band Kraftklub, die aus fünf zur Wendezeit geborenen Mitzwanzigern besteht, 
aus einem Lied mit dem Titel „Karl-Marx-Stadt“ und lautet: „Ich komm aus 
Karl-Marx-Stadt, bin ein Verlierer, Baby, original Ostler!“ (Hensel 2012; Ma-
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chowetz 2012) Aus welchen historischen Versatzstücken und aus welchen 
Erinnerungen wird hier seitens einer Band, die sich selbst auf dem Erfolgskurs 
befindet, ein jugendlicher Identitätsdiskurs konstruiert? Für die 1984 in Wei-
mar geborene Journalistin Andrea Hanna Hünniger ist die DDR „eine Erinne-
rung von anderen“ und dennoch werde ihre Generation immer wieder mit der 
DDR in Verbindung gebracht: „Wir werden als Generation behandelt, die 
einerseits nichts weiß und andererseits immer mit etwas in Verbindung ge-
bracht wird, das es seit 20 Jahren nicht mehr gibt.“ (Hünniger 2011: 62f.) 

Die genannten Beispiele verweisen auf einen Problemzusammenhang zwi-
schen Erfahrung von Geschichte, Erinnerung und Identitätskonstruktion, der 
im Zentrum der in diesem Band versammelten Beiträge steht. Zahlreiche 
Untersuchungen haben sich in den letzten Jahren mit dem vielschichtigen 
Zusammenhang von Erinnerung und Identität auseinandergesetzt (u.a. Straub 
1998; Pethes/Ruchatz 2001; Erll/Nünning 2004; Erll 2005). Dabei wurden vor 
allem die verschiedenen Formen der Selbstdeutung, aber auch der kollektiven 
Vergangenheitsdeutung in den Kunstwerken der unterschiedlichsten histori-
schen Epochen untersucht (vgl. u.a. Glomb 1997; Erll 2003; Neumann 2005). 
Für den Fall der ehemaligen DDR steht eine solche Analyse noch weitgehend 
aus. Natürlich gibt es eine Reihe germanistischer Arbeiten, die sich mit den 
Veränderungen im literarischen Feld nach 1989 auseinandersetzten und sich 
der DDR-Literatur nach der ‚Wende‘ widmeten (vor allem Grub 2003; Helbig 
2007) oder untersuchten, inwiefern bei Autoren aus der DDR Kontinuitäten 
im Schreiben vor und nach 1989 existieren (Arnold 2000; Köhler 2007; Lud-
wig/Meuser 2009, Sisto 2009, Eke 2013). Eine Fokussierung des Zusammen-
hangs von Erinnerung und Identitätskonstruktion in den nach 1989 entstan-
denen Erzählungen über die DDR blieb ein Desiderat der aktuellen Forschung 
(eine Ausnahme bildet Cambi 2008).  

Ziel der vorliegenden Veröffentlichung ist es, den Akzent auf die wechsel-
seitige Durchdringung von Erinnerungen, Narrationen sowie individueller 
und kollektiver Identität zu setzen: auf welche Weise, durch welche narrativen 
Strategien werden die individuellen und kollektiven Erfahrungen in den Ge-
schichten über die ehemalige DDR verarbeitet? Die zunehmend kritische Aus-
einandersetzung mit Problemen der Vergangenheitsaneignung (Nünning 
2007) führte zu einer Reflexion über die Möglichkeiten von Literatur, kollekti-
ve Erinnerungen verfügbar zu halten (Neumann 2005). Die Erinnerungen 
werden angeeignet, umgeformt und immer nach Maßgabe gegenwärtiger Be-
dingungen rekonstruiert. Wie funktioniert dieser Prozess der Rekonstruktion 
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am Beispiel der ehemaligen DDR? Was kann in diesem Fall die Erzählliteratur 
hinsichtlich der Erinnerungskultur leisten (Erll/Nünning 2005)? Doch nicht 
nur um Erzählungen, die dem Bereich der Literatur zuzuordnen sind, soll es 
im Folgenden gehen, sondern um Narrationen im weitesten Sinne, welche 
soziologische, anthropologische, historische und erinnerungspolitische Dis-
kurse mit einschließen. Dabei werden methodische Zugriffe der Narratologie, 
die ja bekanntlich ihren ursprünglichen Anwendungsbereich in den letzten 
Jahrzehnten enorm erweitert hat (Nünning/Nünning 2002), für die Analyse 
dieser unterschiedlichen Erzählungen fruchtbar gemacht. 

Die Beiträge dieses Bandes stützen sich auch auf Ergebnisse der interdiszip-
linären Erinnerungs- und Gedächtnisforschung (Oesterle 2005) sowie der Ge-
nerationsforschung. So wird der Frage nach der Bedeutung, die den Erinne-
rungen in der Identitätskonstitution zukommt, am Beispiel der ehemaligen 
DDR nachgegangen. Die Einsicht, dass der Diskurs der ehemaligen DDR-
Bürger über die eigene Identität anderen Regeln gehorcht als der „offizielle“ 
Diskurs über die Einheit und über die Zeit der deutschen Teilung, hat sich 
heutzutage allgemein Geltung verschafft (Neller 2006, Chauliac 2010). Die 
ostdeutsche kulturelle Identität wird nicht nur von den Generationen aufrecht-
erhalten, die in der DDR lebten und deren Lebenserfahrung wesentlich von 
ihr geprägt wurde (wie der Aufbau-Generation, der integrierten und entgrenz-
ten Generation, Ahbe/Gries 2006), sondern auch von den jüngeren Generatio-
nen der Wende- und teilweise auch Nachwendekinder, wie die eingangs ge-
nannten Beispiele zeigen. Interessant ist in diesem Zusammenhang der vor 
allem in der „Wendegeneration“ auftretende Wille, die eigenen Erfahrungen 
programmatisch zu artikulieren und in den neuen gesellschaftlichen Zusam-
menhang einzubringen. So ist es das Ziel der seit 2010 existierenden Initiative 
„3te Generation Ostdeutschland“, die „einzigartigen Erfahrungen“ und „Kom-
petenzen“ dieser Generation (wie Integrationsleistung, Pragmatismus, Enga-
gement und „Wandelerfahrung“) für die neue bundesrepublikanische Gesell-
schaft fruchtbar zu machen (Hacker/Maiwald/Staemmler et al. 2012). 
Insgesamt wird deutlich, dass die unterschiedlichen Generationen und Grup-
pen jeweils auf andere narrative Strategien zurückgreifen, um ihre eigene Er-
fahrung als Teil einer kollektiven Erfahrung zu vermitteln.1 

............................................ 
1  Den Zusammenhang von Erzählstrategien und Identitätskonstruktionen Ostdeutscher unter-

schiedlicher Generationen hat auch Mark Hillebrand anhand qualitativer Interviews und unter 
Zuhilfenahme narratologischer Ansätze untersucht (Hillebrand 2011).  
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Von dieser Feststellung ausgehend soll im Folgenden näher untersucht 
werden, was das kollektive Gedächtnis der Ostdeutschen zwanzig Jahre nach 
dem Fall der Berliner Mauer kennzeichnet. Beim Umgang mit offiziellen als 
auch mit nicht offiziellen kulturellen Hinterlassenschaften der ehemaligen 
DDR geht es nicht nur darum, die materiellen Bestände dieser Kultur zu kon-
servieren, sondern auch um das sich in diesem Zusammenhang herausbilden-
de kollektive Gedächtnis. Was findet Eingang in das kollektive Gedächtnis der 
Ostdeutschen, was bleibt ausgeschlossen und wird somit Teil des kommunika-
tiven Gedächtnisses bestimmter Erinnerungsgemeinschaften (Welzer 2002; 
Erll 2003b)?  

Das „soziale Gedächtnis“ besteht aus dem „Erfahrungsschatz einer Gruppe, 
die sich diesen durch Erzählungen wiederholt vergegenwärtigt“ (Assmann 
2006: 5). Auf welche Weise vergegenwärtigen sich die Ostdeutschen gemein-
same Erfahrungen bzw. Erinnerungen? Wie werden diese Erinnerungen ver-
mittelt und erzählt, auf welche Narrative bzw. narrativen Strategien greifen sie 
zurück, um ihre kulturelle Identität zu reflektieren oder aufrecht zu erhalten? 
Kann man verschiedene Erzählmuster erkennen? Martin Sabrow unterscheidet 
zum Beispiel zwischen drei „Erinnerungslandschaften“: Er definiert das „staat-
lich privilegierte Diktaturgedächtnis“, das „Arrangementgedächtnis“ – die 
Verhältnisse werden dann nur als fremdbestimmt erlebt – und das „Fort-
schittsgedächtnis“. Diese drei „Erinnerungslandschaften“ entsprechen drei 
Erzählmustern (Sabrow 2009). Gerade in diesem Zusammenhang ist es rele-
vant, Forschungen zur Konstitution ostdeutscher Erinnerungsdiskurse mit 
Überlegungen zur Narrativität zu verbinden. 

Insgesamt stellt sich die Frage, inwiefern diese Erzählungen eine kritische 
Distanz zum öffentlichen Diskurs über den Stand der Einheit, zur „offiziell 
verordneten Gegenwartsdeutung“ (Assmann 2006: 6) erzeugen und was für 
die Ostdeutschen die soziale Wirkung dieses „sozialen Gedächtnisses“ ist. Die 
Debatte um den von einer Expertenkommission um Martin Sabrow in die 
Diskussion gebrachten Begriff der „Bindungskräfte“ (Sabrow/Eckert/Flacke 
2007: 34), der bei der Neukonzeption der öffentlichen Museen und Gedenk-
stätten auf die Ebene der alltäglichen und nicht ausschließlich repressiven 
Interaktion von Herrschaft und Gesellschaft verweisen sollte, hat gezeigt, dass 
gerade die Alltagserfahrung zahlreicher Ostdeutscher kaum Platz in der staat-
lich geförderten Erinnerungslandschaft findet, da immer noch eine Verharm-
losung der DDR-Diktatur befürchtet wird. Dass Erinnerungen und Lebens-
rückblicke ehemaliger DDR-Bürger nicht immer in ihrer authentischen Form 
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erwünscht sind, zeigt die Publikationsgeschichte der 2009 von Agnès Arp und 
Annette Leo als Ergebnis eines Seminarprojekts an der Universität Jena zu-
sammengestellten Oral-History-Interviews (Arp/Leo 2009), die die Landes-
zentrale für politische Bildung Thüringen nur unter der Bedingung veröffent-
lichen wollte, dass bestimmte in den Interviews benutzte Begriffe geändert 
würden (so z.B. „soziale Marktwirtschaft“ statt „Kapitalismus“), was die Ver-
fasserinnen ablehnten (Pilleul-Arp 2011).  

Gibt es also eine spezifisch ostdeutsche Erinnerungskultur, die sich in eini-
gen für die neuen Länder typischen Erzählungen (und auch in einer noch 
spezifischen Sprache) widerspiegelt? Was ist von dem Leben in der DDR als 
kollektive Erfahrung übrig geblieben, und wie wird es dann erzählt? Kann man 
behaupten, dass diese Erzählungen die historische Erfahrung von den konkre-
ten Bedingungen ihres Entstehens ablösen? Wie eignen sich die Ostdeutschen 
die Inhalte ihres „kulturellen Gedächtnisses“ an, um sich mit ihnen auseinan-
der zu setzen und sie zu einem Element ihrer Identität zu machen (Nünning 
1995)? Diese Fragen haben natürlich eine individuelle und auch eine kollektive 
Dimension. Eine Analyse der beiden Dimensionen zeigt die wechselseitige 
Durchdringung von Narrationen, Erinnerungen und kulturellen Identitäten 
(Ricœur 1983, 1985): Für die Individuen geht es darum, ihre eigene Erfahrung 
zu verarbeiten, um sie dann anderen erzählend vermitteln zu können. Diese 
Erzählungen spielen eine Rolle für die Stiftung von biographischer Kontinui-
tät, die es zu analysieren gilt: Wie können die Geschichten für die DDR-
Bürger, die die Erfahrung eines historischen Bruchs gemacht haben, Kontinui-
tät erzeugen? Dies kann nicht in Loslösung von der kollektiven Dimension der 
Erinnerung beantwortet werden. Deshalb steht die Frage nach der kollektiven 
Gedächtnisbildung im Vordergrund vieler Beiträge. Der individuelle und der 
kollektive Bezug auf Vergangenes haben unterschiedliche Formen und Funkti-
onen, erfolgen aber immer auf narrativer Basis, das heißt erzählend. Das kon-
tinuitätsstiftende Potential von Erinnerungsnarrationen ist sehr groß.  

Die Beiträge dieses Bandes sind deswegen bemüht, die Rückschau auf die 
DDR-Vergangenheit unter dem Gesichtspunkt der narrativen Identität 
(Ricœur) zu untersuchen, und zwar in den verschiedensten Bereichen, in 
öffentlichen und privaten Diskursen, in den Medien, in der zeitgenössischen 
Erzählliteratur, im Film und in den Künsten. Der Leitfaden ist der folgende: 
Wie funktioniert der Diskurs über die eigene Identität? Wie prägt er das 
Selbstbild der ostdeutschen Bevölkerung? Wie geht man im heutigen Deutsch-
land mit dieser Vergangenheit um, wie erzählt man diese Epoche? Wie die 
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Erinnerungs- und Gedächtnisforschung gezeigt hat, ist das Verhältnis zwi-
schen Erinnerungen und Identität zirkular: die Erinnerungen, die ausgewählt 
werden, stärken die Identität der Gruppe, und die Identität der Gruppe konso-
lidiert ihrerseits Erinnerungen (Assmann 2006: 2; Straub 1998). Das ist der 
Grund, weshalb einerseits gemeinsame Erinnerungen erzählt werden, anderer-
seits sich aber auch unter den „Ostdeutschen“ unterschiedliche, konkurrieren-
de Erinnerungsgemeinschaften herausgebildet haben (Pilleul-Arp 2011), so-
wohl innerhalb einer Generation als auch zwischen verschiedenen 
Generationen. Die Art und Weise, wie sich diese zueinander verhalten, bedarf 
einer näheren Untersuchung. Die verschiedenen Studien dieses Bandes ma-
chen deutlich, wie die Wechselwirkung von diesen gemeinsamen, aber auch 
divergenten bzw. generationsspezifischen Erzählungen funktioniert. Der Fokus 
des Interesses liegt aber auch auf der Inszenierung von Gedächtnis. Und es 
lässt sich hierzu behaupten, dass die Ostdeutschen mehr als zwanzig Jahre 
nach dem Beitritt zum Geltungsbereich der Bundesrepublik immer noch be-
müht sind, dem öffentlichen Diskurs über die DDR eine andere Geschichte 
entgegenzustellen. In dieser Hinsicht könnte man behaupten, dass es ein do-
minantes öffentliches Gedächtnis und gleichzeitig „Gegengedächtnisse“ gibt, 
die um die Erinnerungshoheit konkurrieren.  

Die Beiträge wurden drei Teilen zugeordnet, die im Folgenden kurz vorge-
stellt werden. Den Auftakt bilden Untersuchungen, die sich unterschiedlichen 
Erinnerungsdiskursen über die DDR sowohl aus soziologischer als auch aus 
geschichtspolitischer Perspektive annähern. Der in das Thema einführende 
Beitrag von Thomas Ahbe untersucht zunächst die unterschiedlichen Quellen 
der „ostdeutschen Identität“, die nicht nur auf einer spezifischen Sozialisation 
beruht, sondern auch Ausdruck unterschiedlichster Reaktionen auf den Trans-
formationsprozess nach 1989 und die Integration in die bundesdeutsche Ge-
sellschaft ist. Sie ist ebenfalls eine Folge der diskursiven Konstruktion des 
„Ostdeutschen“ in den Medien. In einem weiteren Schritt untersucht Ahbe die 
Affirmation von ostdeutscher Identität in verschiedenen Erzählgemeinschaf-
ten, die sich entsprechend der in der DDR gemachten Erfahrungen herausbil-
deten. Der Beitrag schließt mit der These von der ostdeutschen Erinnerung als 
„Eisberg“: Dem „staatlich privilegierten Diktaturgedächtnis“ stehen die Erin-
nerungen an die DDR gegenüber, die sich nicht ausschließlich unter dem As-
pekt des Lebens in einem „Unrechtsstaat“ subsumieren lassen; es sind die 
Erfahrungen einer Mehrheit von Ostdeutschen jenseits der „Täter-Opfer-
Perspektive“, die jedoch im öffentlichen Raum kaum wahrgenommen und 
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thematisiert werden und daher den unsichtbaren, doch weit umfassenderen 
Teil des „Eisbergs“ darstellen.  

Der anschließende Beitrag von Hanna Haag untersucht das Verhältnis der 
Generation der Nachwendekinder zur ehemaligen DDR, wobei die Rolle von 
Narrationen im Erinnerungsprozess besonders hervorgehoben wird. Während 
wissenschaftliche Prognosen das Abnehmen eines Ost-West-Bewusstseins mit 
dem Heranwachsen einer neuen Generation voraussagten, zeigt die auf einer 
Fallstudie beruhende Untersuchung, in welchem Maße die Generation der 
Nachwendekinder von den Erzählungen ihrer Eltern geprägt ist und geht der 
Frage nach, wie diese Generation die über das Familiengedächtnis vermittelten 
Vergangenheitsdiskurse zum in der Schule oder über die Medien erfahrenen 
öffentlichen DDR-Diskurs ins Verhältnis setzt. 

Anna Ransiek untersucht in ihrem Beitrag den nachwirkenden Einfluss 
DDR-spezifischer Diskurse auf die Wahrnehmung von Anders-Sein seitens 
einer in der DDR sozialisierten Afro-Deutschen vor und nach 1989. Die Ana-
lyse eines lebensgeschichtlichen Interviews zeigt, dass der antifaschistische 
Diskurs der DDR, der auch Werte wie Antirassismus, Solidarität und Gleich-
heit transportierte, zu einer Negierung von selbsterfahrenem Rassismus in der 
DDR führte und diese Haltung auch in die Gegenwart übertragen wurde, 
wobei die Hervorhebung der eigenen ostdeutschen Identität eine wichtige 
Rolle spielt.  

Im Anschluss an diese sozialwissenschaftlich orientierten Beiträge befasst 
sich Susan Baumgartl aus kulturwissenschaftlicher Perspektive mit der Diskre-
panz zwischen privaten Alltagserinnerungen an den Herbst 1989 in Leipzig 
und öffentlicher Geschichtspolitik. Während geschichtspolitische Initiativen 
die Leipziger Montagsdemonstrationen und vor allem den 9. Oktober 1989 in 
der öffentlichen Erinnerung als Schlüsseldatum der friedlichen Revolution 
hervorheben und Leipzig zu einem zentralen Erinnerungsort dieser Revoluti-
on machen, der das mutige Engagement der Bürger würdigen soll, sind die 
subjektiven Erinnerungen der Leipziger an dieses Ereignis sehr viel ambivalen-
ter und differenzierter. Diese subjektive Perspektive spiegelt sich jedoch im 
öffentlichen Gedenken kaum wider. Ramona Katrin Buchholz geht in ihrem 
Beitrag der Erzählung vom „Gleichstellungsvorsprung“ der DDR-Frauen nach, 
der zufolge die selbstverständliche Vereinbarkeit von Erwerbsarbeit und Fami-
lie eine historische Schlüsselerfahrung der Frauen aus der DDR sei, und dies 
auch noch aus heutiger Sicht. Die Erinnerungen von DDR-Frauen, die seit 
1989 in zahlreichen Veröffentlichungen der Interviewliteratur festgehalten 
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wurden, sind Ausgangspunkt einer kritischen Analyse, in deren Verlauf deut-
lich wird, dass es zwar in den ersten Jahren der Transition vielfältige, darunter 
auch kritische Stimmen zu diesem Thema gab, dass es aber bereits Mitte der 
1990er Jahre im Zusammenhang mit Erzählungen über die Emanzipation der 
DDR-Frauen die Tendenz zu einer Banalisierung der Herrschaftsausübung in 
der DDR durch entpolitisierte Geschichten kam.    

Der folgende Artikel nähert sich ostdeutschen Erinnerungs- und Identi-
tätsdiskursen aus medienanalytischer Perspektive. Dominique Herbet hinter-
fragt den in der linksradikalen Monatszeitschrift RotFuchs präsenten DDR-
Erinnerungsdiskurs. Ihr Beitrag zeigt zunächst auf, dass diese Zeitschrift eben-
so wie junge Welt vor allem in der sozialen Krisensituation Ende der 1990er 
Jahre einen hohen Zuspruch seitens einer mehrheitlich ostdeutschen Leser-
schaft erhalten hat und dass sich die Zeitschrift der antidemokratischen Rhe-
torik der SED-Presse bedient, um die gegenwärtigen Verhältnisse in der Bun-
desrepublik zu kritisieren und diese insgesamt zu delegitimieren. In den 
jüngeren Jahrgängen werde außerdem die revisionistische Geschichtsschrei-
bung der Zeitschrift zunehmend deutlicher: Anlässlich des 20. Jahrestages der 
deutschen Einheit oder des 50. Jahrestages des Mauerbaus wurde versucht, die 
DDR zu rehabilitieren und zu relegitimieren, wobei die Autoren mit Mitteln 
der Propaganda eine ostdeutsche Identität zu konstruieren versuchten.  

Die folgenden drei Beiträge sind der bildenden Kunst, der Musik und dem 
Kino gewidmet. Am Beispiel von non-konformen Künstlern, die in der DDR 
das der staatlichen Kunstdoktrin entgegenwirkende Informel praktizierten, 
zeigt Sigrid Hofer, in welchem Maße das Festhalten an dieser Kunstrichtung 
über Jahre hinweg den Künstlern ein Selbstverständnis verlieh, das nicht nur 
ihre Identität in der DDR stark prägte, sondern auch noch nach dem Mauerfall 
1989 für ihr persönliches und künstlerisches Selbstbild konstitutiv blieb. Dies 
führte unter anderem dazu, dass die Strömung des Informel unter den neuen 
gesellschaftlichen Bedingungen keineswegs aufgegeben wurde und dass sich 
auch die Rezipienten weiterhin damit identifizieren konnten, wodurch die 
Kunstwerke die Funktion des sozialen Gedächtnisses übernahmen. Musikwis-
senschaftliche Analysen sind im Kontext der Gedächtnis- und Erinnerungs-
forschung noch selten. In ihrem Beitrag über das Werk von DDR-
Liedermachern nach 1989 schließt Theresa Beyer hier eine Forschungslücke in 
Bezug auf die DDR. Sie zeigt auf, wie die Liedermacher zu DDR-Zeiten oder 
auch während der Wende entstandene Lieder für das heutige Publikum aktua-
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lisieren, und zwar im Bereich des Textes, der Musik und der künstlerischen 
Performance. DDR-spezifische Narrative werden aufgenommen und dem 
entsprechenden Publikum angepasst. Am Beispiel der Liedermacherin Barbara 
Thalheim wird auch deutlich, wie die aktuellen Lieder generationsspezifische 
Prägungen in den Vordergrund stellen und damit an eine Erinnerungsgemein-
schaft appellieren, deren Identität in den Texten reflektiert wird. Matteo Gallis 
Essay zum deutsch-deutschen „Kinostreit“ untersucht die Debatte um die 
polemischen Äußerungen von Volker Schlöndorff aus dem Jahre 2008, der 
damals die gesamte DEFA-Filmproduktion zur Makulatur erklärte. Galli ana-
lysiert zunächst, warum es im filmischen Feld nach 1989 nicht zu einem Äqui-
valent des Literaturstreits kommen konnte. Die Reaktion von Andreas Dresen 
auf Schlöndorffs Aussage zeigt jedoch, inwiefern heutzutage jüngere ostdeut-
sche Regisseure angesichts der Publikumserfolge westdeutscher Regisseure die 
Deutungshoheit über das Thema DDR einklagen.  

Der letzte Teil dieses Bandes ist der Erzählliteratur gewidmet, der hier ein be-
sonders umfangreicher Platz eingeräumt wird. Denn es scheint, als sei gerade 
die Literatur der Ort, an dem zum dominanten Diskurs gegenläufige Erfahrun-
gen und Erinnerungen vermittelt werden, wobei die literarische Verdichtungs-
arbeit der Komplexität der dargestellten Identitätsentwürfe in besonderem 
Maße gerecht werden kann.  

Um die Frage ostdeutscher Identitäten geht es in den Werken der in den 
ersten fünf Beiträgen analysierten Autoren. So zeigt Regine Criser am Beispiel 
von Romanen von Jens Sparschuh, Brigitte Burmeister und Annett Gröschner, 
dass die Literatur nach der Wende Figuren konstruiert, die sich mit dem aktu-
ellen Diskurs über die Ostdeutschen auseinandersetzen. Diese Figuren entwer-
fen in der Kommunikation mit Westdeutschen durch das fehlende Richtigstel-
len von Unwahrheiten bzw. Unrichtigkeiten „hybride Lebensnarrative“, dank 
derer sie produktiv und selbstbestimmt auf Klischees und Stereotype reagieren 
und mit diesen spielerisch umgehen. Der Beitrag von Daniel Argelès hat den 
Roman Trug von Klaus Schlesinger zum Gegenstand und zeigt auf, wie der 
Autor auf eine Doppelgängergeschichte aus den 1980er Jahren zurückgreift, 
um diese als Reflexionsmöglichkeit und Spiegelfläche der Identitätsprobleme 
der Nachwendezeit zu benutzen. Die im Roman präsente Spiegelkonfiguration 
der Begegnung mit dem Anderen analysiert Argelès als heterotopischen und 
liminalen Raum, der es ermöglicht, sich den polarisierenden Identitätsdebat-
ten der 1990er Jahre zu entziehen.  
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Eine andere Form von Identität, nämlich diejenige eines Schriftstellers, der 
eng mit seiner Heimatregion verbunden ist, untersucht Anne-Marie Pailhès in 
ihrem Aufsatz über den Dichter Heinz Czechowski. Die Lektüre seiner Auto-
biographie Die Pole der Erinnerung macht deutlich, in welchem Maße sächsi-
sche Regionalidentität und DDR-Identität im Leben und Schreiben des Dich-
ters verbunden sind. Eine Generation, die die DDR im Gegensatz zu Autoren 
wie Czechowski nur noch als Kinder und Jugendliche erlebt hat, steht im Mit-
telpunkt des Beitrags von Bernd Blaschke über die in den 2000er Jahren ent-
standene Erinnerungsliteratur von in den 1960er und 1970er Jahren gebore-
nen Autoren. Ausgangspunkt der hier von der Emotionsforschung inspirierten 
Überlegungen ist die Frage, mittels welcher Gefühle die DDR erinnert wird 
und inwiefern diese einen bestimmten Identitätsdiskurs dieser Generation 
prägen. Im Anschluss daran unternimmt Hélène Yèche am Beispiel von Jakob 
Hein und Christoph Hein einen Vergleich zweier Schriftstellergenerationen 
und ihres Verhältnisses zur DDR, um zu zeigen, inwieweit die Zugehörigkeit 
zu einer bestimmten Generation den Umgang mit der DDR-Geschichte beein-
flussen kann. 

Die folgenden Beiträge fokussieren stärker Erinnerungsdiskurse in der Litera-
tur nach 1989. Katja Schuberts Lektüre von Christa Wolfs autobiographischem 
Erzählwerk Stadt der Engel oder The Overcoat of Dr. Freud hebt die narrative 
Strategie des Blickwechsels bei Wolfs Rückblick auf die Vergangenheit hervor, 
die bereits in früheren Werken der Autorin benutzt wurde. Die Analyse macht 
deutlich, inwiefern ein Nachdenken über Auschwitz und die Konfrontation 
mit 40 Jahren DDR-Vergangenheit in diesem Text ineinandergreifen, wobei 
Wolf jedoch keine „neue Sprache“ für ihre eigenen Verstrickungen findet, 
keine Worte für eine Auseinandersetzung mit Sozialismus und Kommunis-
mus. Maaike Van Liefde untersucht in ihrem Aufsatz zu Thomas Brussigs Ro-
man Wie es leuchtet – ein Roman, der trotz seiner Veröffentlichung 2004 noch 
einmal als ein „Wenderoman“ fungieren könnte – das Prinzip der Dialogizität, 
das Stimmen aus Ost und West zu Wort kommen lässt und so ein weitreichen-
des Panorama deutscher Befindlichkeiten zeichnet. Dadurch wird auch die 
Darstellung der Vielfalt und Varianz von Erinnerungen an die DDR ermög-
licht. Differenzierte Erinnerungen an die DDR stehen auch im Mittelpunkt des 
Romans Abschied von den Feinden von Reinhard Jirgl, den Johanna Vollmeyer 
im Anschluss daran untersucht. Hier geht es um die Darstellung konkurrie-
render Erinnerungen, um die Diskrepanz zwischen privaten Erinnerungen 
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und öffentlichem Gedächtnis sowie um die Darstellung von Gewalt als einem 
Mittel zur Manipulation von Erinnerung.  

Den Topos Sibirien in der Post-DDR-Literatur fokussiert der Beitrag von 
Asako Miyazaki, wobei der Schauplatz Sibirien in Texten zahlreicher Autoren 
mit aufkommenden Erinnerungen an die DDR verbunden ist und für ein 
Festhalten an den Erinnerungen an den Osten steht. Am Beispiel von Lutz 
Seilers Erzählung „Turksib“ führt Miyazaki den Begriff der „halbbewussten 
Erinnerungserzählung“ in die Diskussion ein, der auf die Unmöglichkeit des 
Erzählers verweist, die eigenen Erinnerungen zu bewältigen und seine Erzäh-
lung zu beherrschen. Der abschließende Aufsatz von Paweł Wałowski hat das 
Motiv der „Flucht in die DDR“ in Werken der Gegenwartsliteratur zum Ge-
genstand. Diese „verkehrte Grenzüberschreitung“ bewirkt bei den Figuren ein 
Nachdenken über die DDR vor der Folie der bundesrepublikanischen Verhält-
nisse. Die ausgewählten Texte setzen sich nicht nur mit der Vergangenheit 
auseinander, sondern ebenfalls mit aktuellen Identitätskonstruktionen, wobei 
der Ostalgie eine Westalgie gegenüberstellt wird, die sich nach den alten Ver-
hältnissen in der Bonner Republik zurücksehnt. 

Dieser kurze Überblick über die Beiträge des Bandes soll einen ersten Ein-
druck über die Vielfalt der hier behandelten Themen und Ansätze vermitteln. 
Bei einer eingehenden Lektüre der einzelnen Artikel werden noch zahlreiche 
weitere Korrespondenzen und Brücken zwischen den Texten hervortreten. Die 
narratologische Perspektive, die Analyse von „Erzählungen“ über die DDR 
und die ostdeutsche kulturelle Identität, ermöglicht dabei nicht nur eine neue 
Sichtweise auf den Gegenstand, sondern ebenfalls die Vernetzung unterschied-
licher Disziplinen im Rahmen einer konsequent transdisziplinär gedachten 
Forschung. 

Für die Unterstützung der dieser Publikation vorausgehenden internationalen 
Tagung in Paris (13.–15.10.2011) möchten wir uns ganz herzlich bei folgenden 
Institutionen bedanken: Deutsch-französische Hochschule (UFA-DFH), Univer-
sité Paris 3 – Laboratoire CEREG (Centre d études et de recherches sur l espace 
germanophone, EA 4223), Université Lille 3 – Laboratoire CECILLE (Centre 
d’études en civilisations, langues et littératures étrangères, EA 4047), DAAD. 
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THOMAS AHBE 

Die ostdeutsche Erinnerung als Eisberg. 
Soziologische und diskursanalytische Befunde nach  
20 Jahren staatlicher Einheit 

Die Verbreitung der ostdeutschen Identität 

1990, im Jahr der deutschen Einheit, deutete nichts darauf hin, dass man sich 
noch Jahre später in Politik und Wissenschaft mit einer besonderen ostdeut-
schen Identität beschäftigen würde. Denn vor den alles entscheidenden Volks-
kammerwahlen am 18. März 1990 verstanden sich nur noch 32 Prozent der 
DDR-Bürger als Ostdeutsche – dagegen sahen sich 61 Prozent der DDR-
Bürger als Deutsche. Das Bild war also eindeutig. Die Sonder-Identität „Ex-
DDR“ oder „ostdeutsch“ schien zu verschwinden. Doch nach nicht einmal 
zwei Jahren hatte sich das Bild verkehrt: Nun fühlten sich 60 Prozent der neu-
en Bundesbürger als Ostdeutsche und 35 Prozent als Deutsche. Seitdem gibt es 
über die Jahre hinweg eine große relative Mehrheit von Menschen in den neu-
en Bundesländern, die sich eher als Ostdeutsche und weniger als Deutsche 
fühlen. (Abbildung 1) 

 
Abb. 1: (Datenquellen aller Abbildungen: Siehe Anhang) 
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Quellen der ostdeutschen Identität 

Die besondere ostdeutsche Identität hat verschiedene Quellen. Erstens nah-
men die Ostdeutschen erst nach dem Beitritt und im alltäglichen Kontakt mit 
den Westdeutschen ihre DDR-Sozialisation und ihre besonderen Maßstäbe bei 
der Bewertung gesellschaftlicher Realitäten wahr. Zweitens reproduziert sich 
ostdeutsche Identität durch die Erfahrung der nachhaltigen materiellen 
Schlechterstellung der Ostdeutschen und drittens durch ihre symbolische 
Schlechterstellung. Letztere ist verursacht durch die im Nachwendedeutsch-
land vorherrschende diskursive Konstruktion der Ostdeutschen, ihrer Alltags-
kultur und ihrer Vergangenheit in der DDR. Wie stark die Identifikation als 
Ostdeutsche mit allgemeinen Inklusions- und Exklusionserlebnissen zusam-
menhängt, illustriert der Messpunkt von 2006 in Abbildung 1. Seitens der 
Ostdeutschen findet sich beim Identifikationsmuster „eher als Ostdeutsche/r“ 
ein Minimum und sowohl bei den Identifikationsmustern „eher als Deut-
sche/r“ wie auch bei „unentschieden“ ein Maximum. Beim nächsten Mess-
punkt waren die Verhältnisse wieder wie vordem. Was war im Jahr 2006 ge-
schehen, dass sich so viele Ostdeutsche auf einmal weniger als Ostdeutsche 
und mehr als Deutsche fühlten? In diesem Jahr setzte sich ,Deutschland‘ als 
fiktive Einheit mit anderen Nationen in Bezug, spiegelte sich dabei in früheren 
Triumphen ,Deutschlands‘ und lud ohne exkludierende Hürden alle Deut-
schen ein, sich diese attraktive Identität überzustreifen. Es war das Jahr, in dem 
Deutschland die Fußballweltmeisterschaft ausrichtete, sich seine früheren 
Weltmeisterschaftstitel vergegenwärtigte und auch auf den aktuellen Turnier-
sieg spekulierte. Um in diesem Jahr des „Sommermärchens“, wie es die Medien 
treffend bezeichneten, ein positives Bild von der Bundesrepublik zu entwerfen, 
spielte die Abgrenzung von der DDR und ihren einstigen Bewohnern eine viel 
geringere Rolle als üblich. Das war drei Jahre später zum Doppeljubiläum 
2009/2010, als die negativen bis dämonisierenden Darstellungen der DDR die 
Jahresthemen waren, ganz anders – und das zeigte sich auch in den Identifika-
tionsmustern der Ostdeutschen (Abbildung 1). 
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Die ostdeutsche Identität als Effekt der DDR-Sozialisation und 
Reaktion auf die Transformationsgesellschaft 

Dass bei den Ostdeutschen die Quote derer, die sich „eher als Deutsche/r“ 
verstanden, nach 1990 steil abfiel, geht zweifellos darauf zurück, dass sie sich 
erst nach ihrer Ankunft in der bundesdeutschen Mehrheitskultur ihrer an-
dersartigen, nämlich ostdeutschen Sozialisation bewusst wurden.  

Zum sozialisatorischen Erbe gehören typische, nämlich aus der „arbeiterli-
chen Gesellschaft“ stammende Kommunikationsmuster und Überzeugungen, 
die die Ostdeutschen erleben ließen, dass sie anders, eben ostdeutsch sind. Der 
Sozialpsychologe Wolf Wagner untersuchte das in deutsch-deutschen Arbeits-
teams des Hoch- und Fachschulwesens und erkannte deutliche Ost-West-
Unterschiede beispielsweise in der Art, wie in Arbeitsgruppen Konflikte aus-
gehandelt werden, wie der Händedruck eingesetzt oder wie small talk geführt 
wird (Wagner 1996, 1999). Der Industriesoziologe Werner Schmidt begleitete 
Anfang der 90er Jahre ostdeutsche Belegschaften während der Privatisierung 
und Umstrukturierung ihrer Betriebe. Er beschrieb beispielsweise die „Ideolo-
gie der produktiven Arbeit“. Hierzu gehöre vor allem „die schwer korrigierbare 
Überzeugung, dass die eigene Gruppe [die der Arbeiter – d. A.] die einzig 
wirklich produktive, […] und damit wichtigste sei, auf die niemand verzichten 
könne.“ (Schmidt/Schönberger 1999: 62f.). Schmidt beschrieb Narrative wie 
das einer Verwaltungsleiterin in einem Wälzlagerwerk, welche 1992 dem west-
deutschen Feldforscher erklärte:  

Für uns galten die Menschen verhältnismäßig gleich. Also man hat keine 
großen Unterschiede gemacht, ob das jetzt der Werkleiter ist, wenn der 
Werkleiter ’ne Kaffeemaschine hatte, hatte der Kumpel auch eine gekriegt. 
(Schmidt 1996: 301)  

Viele dieser Differenzen sind in den letzten beiden Dekaden durch Anpassung 
und den Generationswechsel abgeschliffen worden. Es gibt aber auch nach wie 
vor ostdeutsche Besonderheiten, die ganz sicher zu den Erbschaften der DDR-
Gesellschaft gehören. Das zeigt sich beispielsweise bei der Verbreitung von 
Religiosität (Abbildung 2) oder bei der Akzeptanz von unehelichen Geburten 
(Abbildung 3). 


